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Fern der Norm
»Sie erobern sich die Bühne«,
sagt Nicole Hummel vom
Theater Thikwa über ihre
drei Schauspieler mit
Down-Syndrom. Wie sie das
tun, können Zuschauer heute
und morgen beim Gastspiel im
Theaterstudio erleben.

Von Karola Schepp

Oliver Rincke ist irritiert. In welchem Win-
kel soll er den Lupenspiegel vor sein Ge-

sicht halten? Und wo sind die Lichtkegel auf
der ansonsten tiefschwarzen Studiobühne?
Ein unbekannter Spielort ist eben für jeden
Schauspieler eine Herausforderung – und
erst Recht für Darsteller mit Down-Syn-
drom. Doch Rincke hat schon einige Jahre
Erfahrung auf der Bühne, war lange Zeit mit
der Performance-Gruppe »Monster Truck«
auf Tour. Die sanften Hilfestellungen von Re-
gisseurin Jana Blöchle setzt er schnell um.

Die Gießener Theaterwissenschaftlerin in-
szeniert mit drei Darstellern des Theater
Thikwa aus Berlin, in dem Menschen mit
und ohne Behinderungen zusammenarbei-
ten, ihr Masterabschlussprojekt »Revue«.
Dessen Premiere wurde in der Hauptstadt
schon begeistert gefeiert. Als Gastspiel ist es
heute und morgen, jeweils ab 20 Uhr, in der
taT-Studiobühne zu sehen.

»Sobald das Licht angeht, weiß sie, was zu
tun ist«, vertraut Blöchle ihrer Darstellerin
Mereika Schulz. Die hat sogar schon im
Deutschen Theater in Berlin mitgespielt und
war in einem Stück von Franz Xaver Kroetz
ein Mädchen mit Lernbehinderung. Ihre ei-
gene geistige Behinderung stand dabei nicht
im Fokus. Sie habe sich einfach in das En-
semble »eingeschmiegt«, lobt Blöchle.

Doch das sanfte Einschmiegen ist in eige-
nen Thikwa-Stücken nicht unbedingt ge-
fragt. Zum Theater mit seiner Spielstätte
»F40« in Berlin-Kreuzberg gehören 44 Mit-
glieder auf und hinter der Bühne. Die Warte-
liste ist lang. Behinderte und Nichtbehinder-
te arbeiten gleichberechtigt gemeinsam –
prozessorientiert und demokratisch. »Unsere
Leute sind sehr selbstbewusst. Die quat-
schen auch schon mal in das Drehbuch«,
meint Nicole Hummel, Thikwas künstleri-
sche Leiterin. Immer wieder sind Gastregis-
seure im Haus, die die Zusammenarbeit mit
den Behinderten, von denen jeder eine eigene
Persönlichkeit und unterschiedliche Trigger
mitbringt, vor neue Herausforderungen
stellt. »Wie vermittele ich intellektuelle In-
halte auf einer anderen Ebene«, darum geht
es den Thikwas. Und dazu gehört eben auch,
dass keine Performance bis ins letzte Detail

planbar ist. »Unser Ziel ist es, dass die Zu-
schauer am Ende nicht fragen, wer behindert
ist und wer nicht«, bringt Hummel das Thik-
wa-Konzept auf den Punkt.

Und so lassen auch Jana Blöchle und ihre
Regieteam-Partner Dominik Fornezzi und
Ines Wuttke ihren drei »Revue«-Darstellern –
dem auch als bildender Künstler erfolgrei-
chen Oliver, der eher introvertierten Mereika
und dem quirligen Addas Ahmad – viel Frei-

raum für ihr Spiel, in dem sie ihre Vorlieben
für Tanz oder Gesang einbringen können.
Dazu gehört es aber auch, die Dinge voller
Vertrauen in die Darsteller auch einfach mal
laufen zu lassen. Es gibt zwar einen fixen
Rahmen für die Inszenierung, doch in dem
können sich die drei Schauspieler relativ frei
bewegen. »Sie bringen Ideen ein, die wir nie
haben könnten«, schwärmt Fornezzi von der
sechswöchigen Zusammenarbeit.

Die drei Thikwa-Performer stellen sich in
ihrer knapp einstündigen »Revue«, in der es
um das Verhältnis von menschlichem Körper
und Technologie geht, der Aufgabe, alle Su-
perlative einer großen Unterhaltungsshow zu
sprengen: mit Tanz, Gesang und Perfor-
mance. Mit bizarren Objekten bestückt, die
Künstlerin Elke Hennen als eigenständige
Kunstobjekte aus Silikon, Haaren oder Filz
gefertigt hat, werden ihre spärlich bedeckten
Körper zu Ausstellungsflächen (un-)sichtba-
rer Prothesen. »Revue« arbeitet mit Men-
schen, die keiner Norm entsprechen. Und in-
dem die sich auf der Bühne in einzelnen
Nummern »ausstellen«, können die Zuschau-
er ihre eigene Erwartungshaltung hinterfra-
gen. Wenn Oliver mit einer Rüstung aus Filz
zum Cyberhelden wird, Mereika im Locken-
rock zum Cancan die Beine in die Luft wirft
oder »Partylöwe« Addas tanzt, dann sind sie
Performer: laut, blutig und glamourös – ob
behindert oder nicht. (Foto: Balzer)

Thikwa bedeutet Hoffnung

Thikwa ist ein künstlerisches Experiment
mit behinderten und nichtbehinderten
Künstlern in Berlin. Allen Produktionen
gemeinsam ist die Suche nach einer Ästhe-
tik, die sowohl die Unterschiedlichkeit der
teilnehmenden Personen als auch deren
Gemeinsamkeiten zum Ausdruck bringt.
Untersucht werden die künstlerischen Be-
reiche Schauspiel, Performance, Musik,
Sprache und Tanz. Seit 1990 sind so Insze-
nierungen, Filme, Videos und Performances
entstanden, die auch auf Festivals im In-
und Ausland gezeigt wurden. Daneben or-
ganisiert der Verein auch Kunstausstellun-
gen. Der Name Thikwa kommt aus dem
Hebräischen und bedeutet »Hoffnung«.

Oberbürgermeisterin spendet
an »Musik statt Straße«

Gießen (pm). Oberbürgermeisterin Diet-
lind Grabe-Bolz hatte im Rahmen ihrer
privaten Feierlichkeiten zum 60. Geburts-
tag zu einer Spende für das Projekt »Musik
statt Straße« aufgerufen. Die Summe von
2000 Euro konnte nun an Georgi Kalaidjiev
und Maria Hauschild, die Initiatoren des
Projekts, übergeben werden. Mit »Musik
statt Straße« haben in Silven/Bulgarien
Kinder aus ärmsten Familien und Heimkin-
der die Chance, ihrem Leben eine neue
Richtung zu geben. Dank des Engagements
erhalten seit 2008 Mädchen und Jungen im
Alter von vier bis 18 Jahren aus Kinderhei-
men, ehemalige Straßenkinder und Kinder
aus dem Slum musikalische, künstlerische
und schulische Bildung und darüber hinaus
Nahrungsmittel, Kleidung, Heizmaterial
und medizinische Grundversorgung. »Es
war mir eine Herzensangelegenheit, meine
Gäste zu bitten, auf Geschenke für mich zu
verzichten und stattdessen für das wunder-
bare Projekt zu spenden«, so Grabe-Bolz.

Dietlind Grabe-Bolz (M.) überreicht die
Spende an Georgi Kalaidjiev und Maria
Hauschild. (Foto: pm)

Brücken schlagen
Valerie Zanetti bringt einen Hauch der Buchmesse nach Gießen

Gießen (dw). »Jacob, Jacob« heißt der
vielfach ausgezeichnete Roman der französi-
schen Autorin Valerie Zanetti, die am Mitt-
wochabend auf Einladung des Literarischen
Zentrums das französische Gastland der
Frankfurter Buchmesse nach Gie-
ßen holte.

Jacob ist 18 Jahre alt als er den
Einberufungsbefehl in die Armee
erhält. Zwar ist er nicht franzö-
sisch genug für die französische
Schule, aber um für die Besat-
zungsmacht seines Landes gegen
Deutschland zu kämpfen, reicht
es. Es ist das Jahr 1944. Jacob lebt
in Algerien und er wird in Frank-
reich sterben. Eine Brücke, in sei-
ner Heimatstadt Constantine,
macht Valerie Zanetti zu seinem
Lieblingsort und zum Ausgangsort ihrer Ge-
schichte, die, wie auch ihre anderen Werke,
selbst Brücken schlägt. In ihrem für das Ki-
no verfilmten Roman »Leihst du mir deinen
Blick?« ist es der Kontakt zweier Jugendli-
cher über die, nicht nur kulturelle Grenze,
zwischen Israel und Gaza hinweg.

Als in Frankreich geborene Jüdin mit alge-

rischen Wurzeln wuchs Zanetti in Israel auf.
Das Leben zwischen oder mit verschiedenen
Identitäten kennt die heute in Paris lebende
Autorin gut.Von der ersten Zeile, die Zanetti
auf Französisch und ihre Übersetzerin auf

Deutsch liest, tauchen die Zuhörer
tief ein in Jacobs Welt. Die Poesie
der Worte zeichnet zwischen den
süßen Gerüchen orientalischer Ge-
würze und dem intensiven Ge-
schmack der Kindheit einen jun-
gen Mann, der die französische
Sprache liebt. Der lieber in
Sprachwelten abtaucht, als in der
banalen und nun brutalen Realität
seines arabisch-französischen
Viertels. Der die Welt der Mutter
und der Schwestern der rauen
Welt des Vaters, der Männer und

nun der Armee, vorzieht. Über die Wortlosig-
keit dieses Ortes, der aus Befehl und Gehor-
sam und neuen Regeln besteht, wundert er
sich. Die Gerüche und der Geschmack der
Heimat sind verschwunden. Keine Brücke
verbindet mehr Gegenwart und Vergangen-
heit. Langsam lernt er in der neuen Welt zu
funktionieren und ihr in Gedanken zu ent-

fliehen. Doch die Worte und Gedichte, die
ihn früher trugen, sind unerreichbar. Bis er
Julie, die eigentlich Lea heisst, trifft und die
Liebe.

Erschütternd und manchmal auch heiter
sei die Geschichte Jacobs, meint Romanistin
Kirsten von Hagen über den Roman. »Jacob
kommt einem sehr nah!« Dabei kannte sie
von Jacob, dem Bruder ihres Vaters, nicht
mehr als ein Foto, ein Schulheft und einige
Sätze aus Erzählungen ihrer Großmutter, er-
zählt Zanetti. Schon früh sei ihr klar gewe-
sen, dass Schreiben ein Weg sei, die Zeit fest-
zuhalten. Nach ihrer Vertreibung aus Alge-
rien habe die Familie kaum etwas retten
können. So sei das Schreiben auch die Chan-
ce, die Spuren einer Geschichte in sich zu
entdecken, die man nicht selbst erlebt hat.
»Jacob, Jacob« ist daher viel mehr eine Fami-
liengeschichte, als eine über den Krieg.

Zanetti macht Jacobs Geschichte zu einer
Brücke: zwischen Individuum und Gesell-
schaft, zwischen Realität und Fantasie, zwi-
schen Gegenwart und Vergangenheit. Zwei-
mal wird Jacob begraben, in Frankreich und
in Algerien, ohne Namen und hat jetzt zwei:
Jacob, Jacob. (Foto: dw)

Valerie Zanetti

Neue Vorträge bei der
medizinischen Gesellschaft
Gießen (pm). Die medizinische Gesell-

schaft Gießen lädt zur Vortragsreihe im
Wintersemester ein. Die vier Veranstaltun-
gen finden immer mittwochs ab 18.15 Uhr
im Ernst-Leitz-Hörsaal des Biochemischen
Instituts, Friedrichstraße 24, statt

Los geht es am 18. Oktober, mit Prof. Al-
brecht Beutelspacher, Leiter des Mathema-
tikums. Er spricht zum Thema »Mensch
& Mathematik: Sind wir zu vermessen?«.
Wo zeigt sich am menschlichen Körper Ma-
thematik? Wo und wie sehen wir Menschen
Mathematik? Können wir mit Mathematik
die Grenzen unserer Erfahrung überstei-
gen? Solche Fragen will er beantworten.

Wenn das Herz stillsteht

Am 15. November steht die Veranstaltung
im Zeichen der Myokardprotektion, den
Schutz der Herzmuskelzelle während des
Herzstillstands bei herzchirurgischen Ein-
griffen. Prof. Klaus-Dieter Schlüter (Phy-
siologie, Fachbereich Medizin, JLU) wirft
»Einen Blick aufs Herz…« und konzentriert
sich auf lokale Durchblutungsstörungen
des Organs, aus denen ein Myokardinfarkt
entsteht. Prof. Andreas Böning (Direktor
der Herzchirurgie, UKGM) erläutert an
Beispielen von Herzoperationen »Kalte
Hände, warmes Herz – oder umgekehrt?«,
dass nach einer Abklemmung der Haupt-
schlagader bei der Wiederdurchblutung des
Herzens ein Schaden auftreten kann.

Die Vorlesung am 20. Dezember hält Prof.
Volker Wissemann (Direktor der Botanik,
JLU) zum Thema: »Shades of Green: Der
Botanische Garten und die Entwicklung
der modernen Biomedizin in Gießen«. Die
»Nuancen des Grüns«, die die Geschichte
und Entwicklung des Botanischen Gartens
bis heute belegen, werden in der Vorlesung
über die älteste existierende Institution der
Universität beleuchtet.

Die Veranstaltung am 17. Januar steht im
Zeichen von allergischen Volkserkrankun-
gen der Atemwege. Zunächst stellt Holger
Garn neue Behandlungskonzepte für aller-
gisches Asthma vor. Dann spricht Harald
Renz über »Die Bedeutung des mikrobiel-
len Exposoms für Allergien und Asthma«.

Philipp Erbentraut erhält
Wilhelm-Liebknecht-Preises
Gießen (pm). Dr. Philipp Erbentraut er-

hält in diesem Jahr den Wilhelm-Lieb-
knecht-Preis der Stadt Gießen. Gewürdigt
wird damit die hervorragende Arbeit Er-
bentrauts zum Thema »Theorie und Sozio-
logie der politischen Parteien im deutschen
Vormärz 1815-1848«, teilt der Magistrat
mit. Die Preisverleihung erfolgt im Rahmen
einer öffentlichen Feierstunde am Sonntag,
12. November, um 11 Uhr im Wilhelm-Lieb-
knecht-Haus, Leimenkauter Weg 16.

Die Stadt vergibt den Preis zum Anden-
ken an den 1826 in Gießen geborenen Wil-
helm Liebknecht, Reichstagsabgeordneter
und Mitbegründer der Sozialdemokrati-
schen Partei Deutschlands. Er ist mit 2500
Euro dotiert und wird für hervorragende
geschichtliche und sozialwissenschaftliche
Publikationen verliehen, die sich den sozia-
len Grundlagen zum Aufbau und zur Siche-
rung demokratischer Gemeinwesen wid-
men.

❯ Kulturtermine

Krimilesung mit Diakulisse – »Sechs Tage
Libeccio«, so lautet der Titel des Krimis, den
Autorin Friede Westerholt am Freitag, 20.
Oktober, um 19 Uhr im Frauenkulturzentrum
vorstellt. Lea und Stefano verbringen einen
Abend zu Hause, doch als die Kommissare
Zocchi und Santoro zu ihrer Wohnung geru-
fen werden, liegt Stefano tot in der Tür. Die
Nachforschungen drehen sich wie in einem
Strudel anfänglich in langsamen Kreisen um
die Hauptverdächtigen, um die Beamten
schließlich mitzureißen in ein immer dichter
werdendes Spinnennetz aus unausgesproche-
nen Ängsten und heimlichen Sehnsüchten,
aus Liebe, Wut, Auflehnung und Schuld. Der
Libeccio, ein schwüler Herbstwind, spült ans
Tageslicht, was lange geschlafen hatte.

Lieder von Schumann – »Der Frauen Dich-
terliebe« heißt ein Konzert mit Werken von
Robert Schumann, das Manuela Gärtner (So-
pran), Till Borchert (Tenor) und Martin Gärt-
ner (Klavier) am Sonntag, 15. Oktober, 18
Uhr, in derVitos-Kapelle geben. Das Ehepaar
und der Tenor verweben drei musikalische
Zyklen (Frauenliebe und -Leben, Dichterlie-
be und Kreisleriana) zu einem romantischen
Klanggebild der Liebe. Der Eintritt ist frei.

Termin verschoben – Der Verein für interkul-
turelle Bildung und Begegnung teilt mit, dass
der für den 14. Oktober geplante französi-
sche Abend, aus persönlichen Gründen der
Organisatorin des Abends, in das Jahr 2018
verschoben wird.

Vortrag über Helen Hessel – Gaby Rehnelt
berichtet im Anschluss an den Brunch (ab
10.30 Uhr) im Frauenkulturzentrum über das
bewegte Leben Helene Hessels, die Frau zwi-
schen »Jules und Jim«. Helen Hessel arbeite-
te als Modejournalistin für deutsche Zeitun-
gen. Sie verliebte sich heftig in den besten
Freund ihres Mannes Franz Hessel, den
Schriftsteller Pierre-Henri Roche, der über
diese Menage à trois ein Buch schrieb. Helen
Hessel schreibt noch immer Modereportagen,
nun für französische Zeitungen. Als alte Frau
saß sie unerkannt im Kino, als das Buch ih-
res Ex-Geliebten Roche verfilmt worden war.
Jeanne Moreau spielt die junge Helen Hessel
im Film »Jules und Jim«, der ein Klassiker
wurde.


